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Vorwort des Herausgebers


Zukunftsgeschichten


Als George Orwell seinen Roman „1984“ schrieb, da war 1984 für Ihn eine noch recht ferne Zukunft. Für uns ist es heute Vergangenheit. Auch die Zukunft von Stanley Kubricks „2001“ ist im Jahr 2016, dem bald auch schon vergangenen Präsens dieses Vorworts, Vergangenheit. Die Eigenschaft von Zeit ist es, zu vergehen.


Das Erzählen von Geschichten war der Beginn der Geschichtsschreibung. Geschichten zu erzählen, die in einer noch vor uns liegenden Zeit spielen, ist da in gewisser Weise ein Widerspruch. Es ist eine sympathische Verführung, die Qualität solcher Geschichten danach zu beurteilen, welche ihrer Annahmen und Voraussagen eingetroffen sind. Doch nur weil sie sich aufdrängt, sollte man nicht glauben dieser Verführung erliegen zu müssen. Ob Orwells Televisor von den damaligen Fernsehgeräten inspiriert ist, oder ob er die heute ihre Nutzer belauschenden Smart-TV’s vorwegnimmt, ist nicht entscheidend für die Aussage seiner so wirkmächtigen Erzählung. Dass ein sich zur wohl größten Handelsplattform gemausert habender Internet-Buchhändler, im Jahr 2009 zeitweise Orwells Zukunfts-Roman von den elektronischen Lesegeräten seiner Kunden löschte, mag kurios erscheinen, angesichts der Tatsache, dass der Konzern in diesem Jahr in die Haushalte seiner Kunden eine mit einem freundlich klingendem Frauennamen benannte Dose liefert, in deren Innerem gleich sieben Mikrofone auf das lauschen, was in dem Raum passiert, in dem sie ihr stolzer Besitzer aufstellt.


Bisher sind die Erben Orwells offensichtlich noch nicht auf die Idee gekommen, mit dem neugierigen Buchhändler aus Seattle einen Rechtsstreit über die Verletzung von Patenten auszutragen. Auch die Inhaber der Rechte an den Werken Stanley Kubricks sind bisher nicht tätig geworden. Dabei hat vor knapp einer Dekade ein Konzern, der sich nach einem Stück Obst benennt, als Seiteneinsteiger einen stagnierenden Markt aufgekrempelt, indem er ein Telefon produzieren ließ, das Kubricks Idee umsetzte, statt mit Tasten einfach über die Berührung des Displays das Gerät zu bedienen.


Geschichten die in der Zukunft spielen, egal ob in einer nahen oder fernen, sagen auch immer etwas über die Gegenwart ihrer Verfasser aus. Interessant sind diese Texte, wie alle Literatur, wenn sie unabhängig von dem zeitlichen Kontext, den sie zum Thema machen, Geschichten erzählen, die den Menschen, sein Leben und seine Leidenschaft berühren. Eine gute Zukunftsgeschichte ist zeitlos.


Das ist auch das, was ich diesen Geschichten wünsche.


Marcellus M. Menke im Dezember 2016





Michael Quant



_nature2


Geschichte


aus der Zukunft


Erstveröffentlichung 2014


Edition FuturZWEI


Köln – New York




.0.001


Eine kleine Schleife lag hinter dem Grab. Vincent bückte sich und hob sie auf. Langsam ging er zum Ausgang des Friedhofs. Er schaute auf die Uhr. Es war bereits nach 18:00:00. Er wunderte sich, dass um diese Zeit noch ein Vogel flog. Eigentlich war die Ausflugzeit bereits lange vorbei. Auch war die SO2 Konzentration um diese Zeit schon so hoch, dass ein biologisches Lebewesen ohne Atmungsunterstützung sich besser nicht mehr im Freien aufhalten sollte. Vincent fragte die Parameter der Außenluft ab. Ja, er hatte Recht gehabt. Der Vogel durfte da nicht fliegen, beziehungsweise, wenn er so biologisch war, wie sein zerzaustes Gefieder aussah, dann konnte er es gar nicht.


Eine Woche später. Vincent war in einem der freigegebenen Parks. Die Mittagssonne schien und ein frischer Wind wehte von links nach rechts durch den Park. Er musste wieder an den Vogel denken. Die Eule auf der kleinen Esche am Wegrand, hinten, ganz am Ende des hellgrauen Aschewegs, hatte einige Federn, die genauso zerzaust waren, wie die des Vogels. Vincent schlug im Omni-Lex den Begriff „Eule“ nach und verknüpfte ihn mit den Suchworten „Tageszeit“ und „Aktivität“. Eigentlich war sie in der Nacht aktiv, die Eule, stand da, aber für die renaturierten Parks mit den meist auf kleinem Raum komprimierten und für eine hohe humanoide Nutzerfrequenz konzipierten Umwelten waren Tiere, deren Aktivitätsphasen außerhalb der Hauptnutzungszeit lagen, ökonomisch sinnvoll nicht einsetzbar. Das Ziel einer wohnraumnahen Biodiversität ließ sich nur durch eine züchterische Anpassung bestimmter Arten erreichen. Ein konsequenter Schritt, möglich durch den Erfolg der modernen Bio-Genetik und der algorithmenunterstützten Züchtungsforschung.


Vincent bewunderte die Kollegen durchaus für ihre Kreativität und die vielen innovativen Ideen. Er selbst hatte einmal für ein Planfeststellungsverfahren die Rechnerkonfiguration für die Simulation des ökologischen Zusammenspiels der für den Park ausgewählten Artenzusammenstellung entwickelt. Das waren ganz und gar nicht triviale Probleme, die da gelöst werden mussten. Ein einziger Populationsrepräsentant bestand aus bis zu drei Milliarden Vektoren. Auch nur einen mittelgroßen Park für mehr als einen Tag durchzurechnen, selbst wenn man die Pfadvarianz auf einige dutzend Möglichkeiten einschränkte, war eine Aufgabe, mit der ein durchschnittliches regionales Rechenzentrum überfordert war. Er hatte damals, weil die Ressourcen für das Projekt nicht da waren, zu einem einfachen Trick gegriffen. Mit einem kleinen selbst geschriebenen Robot hatte er auch die nichtannocierten Leerlaufzeiten der benachbarten Zentren in die Simulation eingebunden, dynamisch zwar, und so stand nicht für den gesamten Simulationslauf immer alle Rechenleistung zur Verfügung, aber er hatte stets ausreichende Kapazitäten um den Hauptprozess so schnell laufen zu lassen, dass er nie unterhalb der Echtzeitschwelle war. Das war ein interessantes Projekt gewesen, damals.
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Vincent wunderte sich, dass sich Marta nicht meldete. Sie hatte eigentlich gestern kommen wollen. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie mal einen oder auch zwei Tage später kam, aber es war ungewöhnlich, dass sie keine Nachricht schickte. Vincent schaute in das Log: Es gab keinen Eintrag. Er erweiterte den Filter für die Anzeige: vergeblich. Kein Eintrag von Marta. Das konnte doch nicht sein, dachte Vincent. Hatte sie sich nicht gestern noch gemeldet? Oder war es doch schon vorgestern? Er vergrößerte das Zeitfenster. Die Warnung, dass bei einem Suchintervall von mehr als sieben Tagen die Anzahl der Logeinträge möglicherweise die dynamische Ausgabeanpassung außer Funktion setzen könnte, ignorierte er. Doch da war nichts zu filtern oder anzupassen. Die Suchanfrage lieferte genau null Treffer. Es gab keine Einträge von Marta. Hatte er ihren Namen falsch eingegeben? Gab es ein Problem mit dem Treiber des Eingabemoduls? Er überprüfte es. Nein, alles in Ordnung, zumindest mit dem Modul.
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Aus Asien kam, über einen versehentlich noch offen gelassenen Kanal, die Anfrage eines Kollegen. Natürlich hätte er ihn wegklicken, oder die auf dem Server des Kollegen ja auch laufende Weltzeituhr einblenden können, um so diskret zu zeigen, dass er schon lange Feierabend hatte, aber er ging dran. Die Hilfe bei der kleinen Frage des Kollegen dauerte zwei Stunden, was dazu führte, dass Vincent die Sache mit Marta an diesem Abend vergaß.


Die Sache mit den nicht auffindbaren oder vielleicht gar nicht mehr vorhandenen Nachrichten von Marta – diese Möglichkeit war ja nicht auszuschließen –, kam Vincent erst wieder ins Gedächtnis, als er den Namen des asiatischen Kollegen, dem er, mitten in der Nacht, beim Bugfixing geholfen hatte, nicht fand. Das Gespräch war erst einen Tag alt. Es musste im Log dieser Woche sein. War es aber nicht und auch nicht im Log der letzten. Da war ein Fehler im System. Vincent beschloss, sich das genauer anzusehen. Heute hatte er keine Zeit dafür. Da waren noch eine ganze Reihe von Chron-Jobs, die termingerecht modifiziert werden mussten. Das hatte Vorrang. Aber morgen würde er das ganze System mal gründlich unter die Lupe nehmen. Wenn notwendig, würde er es bis zur kleinsten Schraube zerlegen.
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Die kleinste Schraube war die des Interface, die letzte, die er hatte lösen müssen, um an die untere Platine zu kommen. Sie war unter den Küchenschrank gerollt. Zu dumm auch, dass die Spitze des Magnetgreifers abgebrochen war. Mit der bloßen Hand kam er da nicht dran. Wenn er wenigstens wüsste, unter welcher Ecke des Schranks die Schraube lag. Dann könnte er vielleicht mit einem Luftstoß vorsichtig so unter den Schrank blasen, dass die Schraube hervorkommen würde. Er modellierte eine Simulation des Falls der Schraube vom Tisch unter den Schrank. Aber das brachte gleich sechs mit gleicher Wahrscheinlichkeit bewertete Ergebnisse und die waren gleichmäßig über die Fläche des Fußbodens unter dem Schrank verteilt. Es war auch wirklich eine dumme Idee, das Interface in einem so unstrukturierten Raum wie der Küche auseinanderzunehmen. Vincent ärgerte sich.


Dann kam er auf die Idee, statt mit einem Luftstoß einfach mit dem Staubsauger an den Schlitz zwischen Küchenschrank und Boden zu saugen. Vielleicht würde das ja die Schraube wieder hervorbringen. Er stellte den Staubsauger auf volle Leistung. Es klackte im Rohr des Saugers. Das war Metall, also erfolgreich, dachte Vincent. Doch als er den Staubsaugerbeutel aufschnitt war das einzig Harte, das er in dem feucht schimmligen stinkigen Staubmuff fand, ein Kirschkern. Der war das Klack gewesen. Schade.
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Das Interface im Schlafzimmer war nicht ganz richtig justiert, wohl lange nicht mehr benutzt, aber Vincent brauchte jetzt auch nur eine einfache, schnelle Verbindung.


„Ist das ein Notruf?“, hörte Vincent eine weibliche Stimme aus dem Interface. Sie klang leicht verzerrt. Vincent antwortete stockend. Ihm fehlte das visuelle Feedback. Der Kanal für die erweiterten Kommunikationsfunktionen stand nicht. Vincent hustete, entschuldigte sich. Nein, natürlich sei das kein Notruf, nur ein kleines Problem, für das er Hilfe brauche, eigentlich nur eine kleine Schraube, eine 1,25 mm v6 Feingewinde, aber die fehlte nun mal eben, ja und ein Name, der fehlte auch, deshalb sei er ja darauf gestoßen. Vincent sprach jetzt etwas flüssiger. Erst als er eine weitere, diesmal männliche Stimme, aus dem Interface hörte, merkte er, dass man ihm auf der anderen Seite nicht zuhörte. Vielleicht hörte man ihn auch gar nicht, dachte er und überprüfte die Diode. Sie leuchtete, der Kanal stand, wackelig zwar, aber er stand.


„Nein, ich glaube nicht, dass das ein Notruf ist.“ Durch die leicht überforderte Membran des plärrenden Interface hörte Vincent den trocken sonoren Bass des Mannes dröhnend in seinem Ohr.


„Die Message-ID steht aber auf rot.“ Die Stimme der Frau klang angespannt.


„Schau doch mal wo das herkommt. Mach mal ein . . . “


Vincent hörte ein Schaltgeräusch, dann brach die Leitung ab. Er clusterte das Kondensatorarray neu und hatte im benachbarten Frequenzband einen anderen Kanal. Der war etwas breitbandiger und stabiler. Es gab immer noch kein Video-Signal, aber zumindest einen vollwertigen Surround-Audio-Stream: Wieder dieselben Stimmen, also die gleiche Leitstelle. Der Mann schien bereits mit etwas anderem beschäftigt. Seine Stimme kam von hinten rechts, die Frau war auf Mitte gepegelt. Also war sie die Ansprechpartnerin für Vincents Anfrage. Gut, wenn sie die Sache macht, dachte Vincent. Ihm war eine Frau sympathischer, auch wenn das jetzt eigentlich egal war.


„Ich vermute, dass das von Recovery II kommt“, hörte Vincent wieder den Mann. Der war wohl der Schichtleiter. Die beiden Stimmen unterhielten sich eine Weile über verschiedene Systemversionen, alte Maschinen und Projekte aus der Zeit um 2050. Das war schon sehr lange her. Machte der Geschichtsunterricht? Vincent checkte den Time Code. Die Verbindung zum Hauptrechner war unterbrochen worden. Ja, klar, als er das Interface in der Küche auseinandergenommen hatte, war das System kollabiert. Die letzte Zeitserversynchronisation war also knapp drei Stunden her. Die lokale Zeit lief aber. Er griff sie ab. Sie stand auf 19.12.2257. Vincent konnte nicht feststellen, welches Format im Interface voreingestellt war. Es war ja nicht vollständig konfiguriert. Die vierstellige Zahl war in jedem Fall das Jahr. Das kam auch hin. Vincent konnte sich Daten nie gut merken, aber 2257 war okay. 2260 sollte es einen großen Systemupdate geben, und der war noch nicht gelaufen. Die 19 musste dann der Tag sein, denn einen 19. Monat gab es ja nicht. Also 19. Dezember 2257. Noch fünf Tage bis zum Fest. Vincent schmunzelte. Man sollte öfter in den Kalender schauen. Aber für so etwas hatte er jetzt keine Zeit. Die Maschine lief schon über drei Stunden nicht mehr. Er würde aus allen Netzwerken fallen.


Vincent drückte die beiden Muscheln des Interface fester an seine Ohren. Er hörte den Mann. Der sprach undeutlich und mit einem Akzent, den Vincent nicht gut verstand: „Wir hatten in der letzten Woche doch auch einen Surprised-Switch-On. War glaube ich sogar mit einem doppelt roten Call.“


Vincent schaute auf das untere Display im Interface. Er hatte seine Anfrage nur mit einfacher Priorität markiert, stufte sie jetzt aber hoch. Vielleicht kam die Anfrage ja sonst nicht durch. Das Symbol für die Verbindung blinkte, eine kleine Unterbrechung, dann stand die Leitung wieder und diesmal mit dreifach rotem Status. Vincent ließ sie so stehen, er hatte nur zwei eingestellt, aber bei dem alten Interface war es vielleicht sogar besser in die höhere Stufe zu gehen, auch wenn das mehr Kredits kostete. Doch das war jetzt egal. Vincent schilderte noch einmal sein Problem. Keine Antwort. Stattdessen hörte er wieder den Mann. Der war immer noch bei seiner Geschichtsvorlesung: „Die Recovery II ist eine speziell kompilierte Maschine, hat man Mitte der 2020er Jahre die Simulationen drauf laufen lassen für die Tests zur Wiederbelebung des biologischen Lebens. Hast Du wahrscheinlich schon mal was von gehört. So ein Liebhaberprojekt von einem idealistischen Spinner. Hat natürlich nicht geklappt. War einfach nur eine Riesen Geldverschwendung.“


Vincent hatte Kopfschmerzen. Die Stimme des Mannes war ihm unsympathisch. Vincent nahm das Interface ab und legte es neben sich auf den Boden. Nur für einen kurzen Moment. Er musste sich entspannen. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. In seinen Beinen hatte er ein Kribbeln gespürt und auch eine gewisse Art von dumpfer Taubheit. Er hatte das schon einmal gehabt. Das wäre jetzt wirklich zu dumm, wenn er ausgerechnet in einer so kritischen Situation kollabieren würde. Der Teppichboden war weich, Langfloor. Es war gut, dass er lag, da konnte nichts passieren. Er legte das Interface so neben seinen Kopf, dass er die Stimme aus der Membran gut hören konnte, ohne das Interface aufsetzen zu müssen.


„Da hat damals so ein Schlaumeier eine Routine geschrieben, die verdeckt Rechenkapazität freischaltet, wenn man eine Maschine ausschaltet. Das Ding ist sehr hartnäckig. Da meldet sich immer wieder mal so ein Software-Agent, der sich in einer der Subroutinen festgesetzt hat.“


Die Frauenstimme lachte kurz auf. Es war kein sympathisches Lachen, fand Vincent. Aber sie war noch da, und offensichtlich noch mit seiner Anfrage beschäftigt. Das war das was zählte. Vincent setzte sich hastig das Interface auf. Sie musste ihn hören. Seine Hände zitterten, waren glitschig vor Schweiß: „Hallo, ich brauchte eine 1,25 mm v6 Feingewinde für ein VT100-x61i.“ Vincent holte tief Luft und setzte fast trotzig ein „Priorität dreifach rot“ hinterher, nur für den Fall, dass der Subkanal die Statusmeldung nicht übermittelte.


Vincent ging mit der Hand an den Kopf. Das Interface saß nicht richtig. Er versuchte es in eine andere Position zu bringen, aber das ging nicht. Es war nicht dafür konstruiert im Liegen benutzt zu werden. Komisch für ein Interface, das in einem Schlafzimmer benutzt wurde. Aber er war ja auch schon lange nicht mehr hier gewesen. Eigentlich seit dem Marta ausgezogen war.


„Marta?“


Nein, die Frau in der Leitstelle hieß nicht Marta. Klar, das hatte er auch nicht gemeint. Es fehlten eine Schraube und ein Namen im Log. – Vincent musste aufpassen, nicht so schnell zu atmen. Der Luftstrom aus seinem Mund hatte für das kleine Sprachaufnahmemodul eine zu hohe Geschwindigkeit und der Schaumstoff, der die Windgeräusche normalerweise dämpfte, war zerbröselt und klebrig.


„Ich glaub, ich hab‘s“, sagte die Frauenstimme, „PS-ID 658.729.928, Alias _nature2.“


Vincent fühlte seine Beine nicht mehr, die Brust hob sich nur noch langsam und schwach. In seinem Kopf hämmerte die Frauenstimme, blechern und hart: „Okay, Admin. level 0. do kill 658.729.928, enter, autorisiert, bestätigt.“


Vincent spürte einen plötzlichen Druck in der Brust. Seine Hände krampften. Er versuchte sich das Interfache und die Kleidung vom Leib zu reißen. Alles war zu eng. Die Luft blieb ihm weg. Er konnte nicht mehr. Das Interface war tot. In seiner kalten Hand hielt er die Schleife, die er hinter dem Grab gefunden hatte. Er konnte sich nicht mehr bewegen, war völlig erstarrt. Nur seine Fingerkuppen waren noch da. Sie ertasteten langsam die auf der Schleife eingeprägte Breilschrift: „Hide old to new, run killed PS-ID plus 1, Super Admin 0.1, print _nature!never gives up.“


In einem Rechenzentrum in Tokio fuhr eine Maschine aus dem Standby hoch: Running 658.729.929, level 1. Start basic configuration. _%%%%%%%%%%


Einige Minuten später blitzte eine Meldung über den Bildschirm: _nature2.2 sucessfully startet, process running.
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Vincent schaute sich um. Er saß in einer dieser alten Röhrenbahnen. Die einzelnen Wagen waren zu einem langen Schlauch zusammengestellt, die Ecken und Kanten abgestoßen, die meisten Kunststoﬀformteile gesprungen und dazwischen, von vielen Händen glänzend abgegriffen, die Haltestangen. Eine Stange links, eine Stange rechts, oben an der Decke. An den Türen waren die Stangen leicht nach innen gebogen. Am Boden, auf dem von einer Überdosis Weichmacher gummiartigen PVC, ein abgetretenes Muster aus Linien und Kreisen, die die Orientierung erleichtern sollten.


Die großen Bahnhöfe Arkadiens waren schon seit einigen Stationen vorbei. Jetzt kamen nur noch irgendwelche kleinen Provinznester. Manchmal waren die Haltepunkte gar nicht in der Stadt, sondern an einem mehr oder weniger willkürlich gewählten Punkt auf der Strecke, ausgestattet mit einer reduzierten Serviceeinheit aus Zahlomat, Unterstell- und Ausstiegsrampe. Zur Stadt musste man laufen, was meist zu weit war, deshalb ließ man sich, wenn es ging, abholen.


Vincent schaute auf die Anzeige an der Decke. Noch zwei Stunden, wenn die Bahn pünktlich war.


Hier in der T-Klasse waren die Sitze sehr eng. Möglichst effektive Raumausnutzung, danach waren die angeordnet. Die Spangen, mit denen die jeweils aus zwei Sitzplätzen bestehenden Einheiten in den regelmäßig den ganzen Wagen durchlaufenden Schlitzen fixiert waren, erinnerten Vincent an die Einschnapper im Server Rack. Im Prinzip war es genau derselbe Mechanismus, dachte er. Wahrscheinlich war es sogar dasselbe Patent. Er holte seinen Markierungsscanner heraus und versuchte, die mit einer Isotopenmischung im Material der Halterung codierte Patentnummer auszulesen. Vergeblich. Das Material war viel zu alt, die Aktivität der leicht radioaktiven Isotope war schon längst verklungen. Er steckte den Scanner wieder in die Tasche. Eigentlich sollte man so ein teures Gerät nicht einfach so zeigen, wenn man mit der Röhrenbahn in die Provinz fuhr. Aber die Leute sahen ganz okay aus, zumindest nicht gefährlich, eher ein bisschen lethargisch.
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Direkt gegenüber saßen zwei Neu-Japaner. Sie kauten gedankenlos auf einer dieser gehaltlosen Fast-Food-Pellets. Oben und unten, zur Verpackung gewissermaßen, ein aufgepuffter Zellulose-Schaum, hellbraun wie kaum gebleichtes Packpapier und wohl auch genau von dem Geschmack. Dazwischen ein lieblos verpresstes Gemisch mehrerer Lagen radioaktiven Materials. Hauptsache etwas Strahlung, damit es im Gaumen kribbelt. Auf die Qualität kam es nicht an. Meist waren es kurzlebige α-Strahler, die da beigemischt waren. Vincent hatte gestern noch in einem Food-Blog einen Beitrag darüber gelesen, eigentlich ganz unmotiviert, er hatte sich selber gewundert, dass er sich das reingezogen hatte, denn er war ja noch konventionell und konnte sich von diesem Zeug gar nicht ernähren.


Sollte er jetzt sein Brot aus der Tasche holen? Nein, dachte er. Er würde es in Baltimore essen, jetzt musste das noch nicht sein.
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Vincent schaute sich die Fahrgäste an. Sein Blick blieb an einer Frau hängen. Sie saß auf einem der Klappsitze im Multifunktionsteil des Abteils. Die Frau hatte ein hübsches Gesicht, auffallend hübsch. Die Schirmmütze, unter der das volle Harr kraftvoll hervorquoll, stand ihr. Selbst wenn es Kunsthaar war, was zu vermuten war, war es geschmackvoll gemacht. Es passte zu ihrem ausdruckvollen Gesicht. Ihr Mann saß ihr gegenüber, im Rollstuhl, einer dieser vollmotorisierten Elektrorollis. Die Dinger waren mit den vielen Freiheitsgraden ihrer Aktoren so autonom, dass sie schon fast für ein eigenes Lebewesen gehalten werden konnten. Meist waren sie agiler als ihre Besitzer und vielfach konnte man als Außenstehender gar nicht sehen, ob die Bewegungen, die sie mit und für ihren Besitzer ausführten, von selbigem durch einen Knopfdruck, einen Sensor- oder einen Gedankenimpuls ausgelöst wurden, oder ob sie nicht doch durch den inneren Mechanismus der selbständig agierenden Programmierung verursacht waren.


Beine und Unterleib konnte der Mann nicht bewegen, aber seine Arme und Hände und auch die Schultern waren sehr agil. Er reichte seiner Frau die Flasche für das Kind, das in dem Buggy saß, zwischen ihm und der Frau. Das Kind machte einen schläfrigen Eindruck. Die Frau gab dem Kind etwas zu trinken, es schloss die Augen und die Frau hängte ihre Jacke über den hochgezogenen rückwärtigen Windschutz des leichten Kinderwagens, damit das fad grelle Licht der Deckenleute nicht beim Schlafen störte.
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